Joseph Freiherr von Eichendorff: Aus dem Leben eines Taugenichts
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Das Rad an meines Vaters Mühle brauste und rauschte schon wieder recht lustig, der Schnee tröpfelte emsig vom Dache, die Sperlinge zwitscherten und tummelten sich dazwischen; ich saß auf der Türschwelle und wischte mir den Schlaf aus den Augen, mir war so recht wohl in dem warmen Sonnenscheine. Da trat der Vater aus dem Hause; er hatte schon seit Tagesanbruch in der Mühle rumort und die Schlafmütze schief auf dem Kopfe, der sagte zu mir; „Du Taugenichts! da sonnst du dich schon wieder und dehnst und reckst dir die Knochen müde und lässt mich alle Arbeit allein tun. Ich kann dich hier nicht länger füttern. Der Frühling ist vor der Türe, geh auch einmal hinaus in die Welt und erwirb dir selber dein Brot.“ – „Nun“, sagte ich, „wenn ich ein Taugenichts bin, so ist‘s gut, so will ich in die Welt gehen und mein Glück machen.“ Und eigentlich war mir das recht lieb, denn es war mir kurz vorher selber eingefallen, auf Reisen zu gehn, da ich den Goldammer, der im Herbst und Winter immer betrübt an unserem Fenster sang: „Bauer, miet´ mich, Bauer miet‘ mich!“, nun in der schönen Frühlingszeit wieder ganz stolz und lustig vom Baume rufen hörte: „Bauer, behalt deinen Dienst!“ – Ich ging also in das Haus hinein und holte meine Geige, die ich recht artig spielte, von der Wand, mein Vater gab mir noch einige Groschen Geld mit auf den Weg, und so schlenderte ich durch das lange Dorf hinaus. Ich hatte recht meine heimliche Freud‘, als ich da alle meine alten Bekannten und Kameraden rechts und links, wie gestern und vorgestern und immerdar, zur Arbeit hinausziehen, graben und pflügen sah, während ich so in die freie Welt hinausstrich. Ich rief den armen Leuten nach allen Seiten recht stolz und zufrieden Adjes zu, aber es kümmerte sich eben keiner sehr darum. Mir war es wie ein ewiger Sonntag im Gemüte. Und als ich endlich ins freie Feld hinauskam, da nahm ich meine liebe Geige vor, und spielte und sang, auf der Landstraße fortgehend:

Wem Gott will rechte Gunst erweisen,

Den schickt er in die weite Welt, 

Dem will er seine Wunder weisen 

In Feld und Wald und Strom und Feld,

Die Trägen, die zu Hause liegen,                                     

Erquicket nicht das Morgenrot, 

Sie wissen nur vom Kinderwiegen 

Von Sorgen, Last und Not um Brot

Die Bächlein von den Bergen springen, 

Die Lerchen schwirren hoch vor Lust; 

Was sollt‘ ich nicht mit ihnen singen 

Aus voller Kehl‘ und frischer Brust?

Den lieben Gott lass ich nur walten; 

Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 

Und Erd‘ und Himmel will erhalten. 

Hat auch mein‘ Sach‘ aufs Best‘ bestellt!

Indem, wie ich mich so umsehe, kömmt ein köstlicher Reisewagen ganz nahe an mich heran, der mochte wohl schon einige Zeit hinter mir drein gefahren sein, ohne dass ich es merkte, weil mein Herz so voller Klang war, denn es ging ganz langsam, und zwei vornehme Damen steckten die Köpfe aus dem Wagen und hörten mir zu. Die eine war besonders schön und jünger als die andere, aber eigentlich gefielen sie mir alle beide. Als ich nun aufhörte zu singen, ließ die Ältere still halten und redete mich holdselig an: „Ei, lustiger Gesell, Er weiß ja recht hübsch Lieder zu singen.“ Ich nicht zu faul dagegen: „Ew. Gnaden aufzuwarten, wüsst‘ ich noch viel schönere.“ Darauf fragt sie mich wieder: „Wohin wandert er denn schon so ai frühen Morgen?“ Da schämte ich mich, dass ich das selbst nicht wusste, und sagte dreist: „Nach W.“; nun spräche beide miteinander in einer fremden Sprache, die ich nicht verstand. Die Jüngere schüttelte einige Mal mit dem Kopfe, die andere lachte aber in einem fort und rief mir endlich zu: „Spring er nur hinten mit auf, wir fahren auch nach W.“ Wer war froher als ich! Ich machte eine Reverenz und war mit einem Sprunge hinter dem Wagen, der Kutscher knallte und wir flogen über die glänzende Straße fort, dass mir der Wind am Hute pfiff. Hinter mir gingen nun Dorf, Gärten und Kirchtürme unter, vor mir neue Dörfer, Schlösser und Berge auf; unter mir Saaten, Büsche und Wiesen bunt vorüberfliegend, über mir unzählige Lerchen in der klaren blauen Luft – ich schämte mich, laut zu schreien, aber innerlichst jauchzte ich und strampelte und tanzte auf dem Wagentritt herum, dass ich bald meine Geige verloren hätte, die ich unterm Arme hielt. Wie aber denn die Sonne immer höher stieg, rings am Horizont schwere weiße Mittagswolken aufstiegen, und alles in der Luft und auf der weiten Fläche so leer  und schwül und still wurde über den leise wogenden Kornfeldern, da fiel mir erst wieder mein Dorf ein und mein Vater und unsere Mühle, wie es da so heimlich kühl war an dem schattigen Weiher, und dass nun alles so weit, weit hinter mir lag. Mir war dabei so kurios zu Mute, als müsst‘ ich wieder umkehren: ich steckte meine Geige zwischen Rock und Weste, setzte mich voller Gedanken auf den Wagentritt hin und schlief ein.                         (1826)


	Bewegung, Dynamik, Neubeginn
kindlich-naiver Ton

Parataxe überwiegt – Nähe zum Märchen
Frühling in der Natur

Subjektivierungen: „lustig“; „emsig“; Dynamik

Ich: faul, untätig: Müßiggang
bleibt sonst „unbestimmt“

Gegensatz: Vater, arbeitsam, praktisch, nur am Lebensunterhalt interessiert
Fortschicken des Vaters entspricht innerem Wunsch des Sohnes und dessen Trieb zum Vagabundieren
das Ich als Aussteiger
ohne konkretes Ziel
Natur (Goldammer als Vorbild und Inspiration) Spiegel der Seele und umgekehrt
Geigen: Thema Musik

Motiv „unterwegs“

Gegensatz: die anderen (Philister): angepasst, im Alltgags- und Arbeitstrott
Enge – Weite
Gebundenheit – Freiheit

Lied/ Musik dient dem Ausdruck seiner Empfindungen
„wundersame“ Natur
 Legitimation des Reisens, des Aufbruchs durch Gott

privilegierte Existenz (Freiheit, Einheit mit der Natur) vs. Philisterdasein (Not, Sorgen, Familie)
gesteigertes Naturerleben
Motiv: Mädchen

offen für Begegnungen
Faszination der Reise

Neues

Freude, die an Ekstase grenzt: das Ich ist außer sich
Tief empfundene Gefühle 

Stimmungsumschwung

Heimweh, Sehnsucht nach zuhause
melancholisch



Aus dem Leben eines Taugenichts
PERSONENKONSTELLATION
	Taugenichts
	die anderen/ Vertreter der Gesellschaft

	· vom Äußeren her unbestimmt

· faul, untätig, voller Müßiggang

(„ewiger Sonntag im Gemüt“)

· zugleich: Trieb zur Wanderschaft, zum Vagabundieren als eine Form der Freiheit, Sehnsucht nach der Ferne
· zugleich: Heimweh und Fernweh/ Sehnsucht nach Geborgenheit (wenn in der Fremde); melancholisch, Stimmungen unterworfen

· empfindsam für die Naturschönheiten: Natur Spiegel seiner Seele

· musikalisch: spielt Geigen und liebt Gesang

· offen für Fremde(s)


	· Vater: praktisch und zweckmäßig orientiert, Lebensunterhalt und das täglich Brot wesent-lich; streng und konsequent
· Kameraden: gefangen in der  Daseinsfür-sorge („gestern und vorgestern und immer-dar“); Arbeit als Sinn und Zweck des Lebens
insgesamt: Menschen mit Fleiß, Sparsamkeit, Ordnungsinn

für Novalis: engstirnige „Philister“/Spießer


typisches Beispiel:
Taugenichts (als Zolleintreiber im Zollhäuschen): reißt im Garten die nützlichen Kartoffeln aus und pflanzt Rosen, um sie seiner Angebeteten zu Füßen legen zu können

Handlungsstruktur: Motiv Aufbruch und Reise + Liebesgeschichte; viele Episoden mit vielschichtigen Verwicklungen; Begegnungen mit geheimnisvollen Personen und wechselnden Identitäten, Verwandlungen und Verkleidungen (seine angebetete Aurelie erweist sich nicht als Adelige, sondern als Tochter des Portiers); Schwanken zwischen Sesshaftigkeit und Vagabundentum; Prinzip Zufall; märchenhaftes Happy End: T. heiratet seine Aurelie
Raumstruktur: Kontrast zwischen hier und dort; Heimat und Ferne; viele Naturszenen (Wald, Vögel, Wasser, Kutsche, Park, Schloss, Nacht)
Erzählweise: 
Erzählform: Ich – Erzähler; damit ein Teil der erzählten Welt/ Leser auf die subjektive Schilderung der Ereignisse und Situationen beschränkt

Erzählverhalten: personal; resultiert in einer (tiefen) Verbundenheit des Lesers mit der Hauptfigur; Möglichkeiten der Anteilnahme und Identifikation
Aufhebung der Gattungsgrenzen: epische Form der Novelle durch lyrische Einsprengsel (Liedern) aufgeweicht
Sprache und Stil: volkstümlich, einfache, fast naive Sprache, parataktischer Stil, adjektivreich, Nähe zum Märchen 
